
E
in wenig Enttäu-
schung kann ich
nicht verhehlen. Da
hatte ich der Gummi-

kuh in aller Herrgottsfrühe
den Tankrucksack aufge-
schnallt, um rechtzeitig nach
Sonnenaufgang den Ritt ent-
lang der Kyll beginnen zu
können. Die ersten Sonnen-
strahlen fließen über die hell-
gelben Getreidefelder der
Schnee-Eifel, das zarte Him-
melsrot weicht in Minuten-
schnelle dem rasch greller
werdenden Sonnenball. Lei-
der steht diese herrliche Sze-
nerie heute nicht im Mittel-
punkt meines Interesses,
denn ich bin hergekommen,
um mir eine Quelle anzuse-
hen, die Quelle der Kyll.
Schon immer wollte ich das
lebhafte Kinderbett eines
richtigen Flusses sehen, jenes
wilde Sprudeln, vergleichbar
mit dem öffnen einer ge-
schüttelten Mineralwasser-
flasche. Soweit meine Vor-
stellungen.

Was sich mir jedoch in ei-
ner schmalen Senke bietet,
hat damit zweifellos nicht viel
gemeinsam. Dichtes, knorri-
ges Unterholz und schier un-
durchdringliches Buschwerk
verwehren jeglichen Blick auf
den vermeintlichen Geburts-
ort. Die Quelle der Kyll darf
ich mir nur denken. Wie wird
das bloß enden?

Geographiestunde im
Morgenlicht. Die Kyll (nicht
»Küll«, sondern kurz und trok-
ken »Kill«): störrisch wie ihre
Schreibweise entpuppt sich
auch ihr Verlauf. Einmal läßt
sie spielerisch Kieselsteine
vor sich herpurzeln, ein ande-
res Mal zwängt sie sich ge-
duldig zwischen Brückenpfei-
lern hindurch. Auf einer Län-
ge von 142 Kilometern bahnt
sich die Kyll von der Schnee-
Eifel ihren Weg durch ein
malerisches, tief eingeschnit-
tenes Tal, um sich nordöstlich
von Trier mit der Mosel zu
vereinen. Dort soll im Laufe
des Nachmittags mein Aus-
flug enden.

Die Eifel war bis ins 19.
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In der Schnee-Eifel

suchte Wolfgang Hemstege den
verborgenen Ursprung eines

Flüßchens mit dem merkwürdigen
Namen »Kyll«. Erfolgte dem
Wasser bis zur Einmündung

in die Mosel

Jahrhundert eigentlich nie
anziehend für den Verkehr.
Die Enge der Flußtäler und
die Versumpfung machten
schon in frühgeschichtlicher
Zeit dem römischen Straßen-
bau arg zu schaffen. Zur Um-
gehung dieser natürlichen
Barrieren suchte man sich
deshalb den weit beschwerli-.
cheren Weg überdieHöhen.
Die Unwegsamkeiten der
»eifla«, wie sie 762 erstmals
genannt wurde, führte
schließlich zur weitgehenden
Einrahmung dieses Gebietes.
Lediglich einige Durchgangs-
straßen mit den bevorzugten
Zielen Aachen, Köln undTrier
durchzogen das dauernd
wechselnde Relief. Durch die
wenigen straßenbaulichen
Veränderungen seit damals
blieb die Eifel lange Zeit ein
wirtschaftliches Ungunstge-
biet. Schließlich erkannte die
preußische Verwaltung vor
dem 1. Weltkrieg die desola-
ten Verkehrsverhältnisse. Von
nun an wurde die Eifel plan-
mäßig mit einem dichten und
guten Straßennetz erschlos-
sen.

Inzwischen verlasse ich ei-
nen Teil dieses »guten Stra-
ßennetzes« und biege von
der herrlich ausgebauten B
265 auf die B 421 ab. Nach
einer Weile folge ich dem
Wegweiser nach Scheid. In
Frauenkron ist es endlich so-
weit: U nter einer urigen H olz-

brücke murmelt ein Bächlein
leise vor sich hin. Die noch
junge Kyll macht hier ihre er-
sten unauffälligen Gehversu-
che. Doch schon einige Kilo-
meter weiter hat die Be-
schaulichkeit ein Ende. Im
künstlich angelegten Kronen-
burger See gesellen sich
noch etliche andere Bäche
zur Kyll. Derart gestärkt, zeigt
sich der Fluß jenseits der
Staumauer reichlich unge-
stüm und voller Tatendrang.

Schon vor einigen hundert
Jahren wußten die wenigen
Bewohner der Eifel die Kraft
der Gewässer zu nutzen. Auf
der Grundlage der spärli-
chen Landwirtschaft bildeten
sich im Mittelalter einige Ge-
werbe heraus, die sich aber
erst seit dem Ausgang des
Mittelalters zu einer erträgli-
chen Industrie entwickelten
und ihre Blüte im 18. Jahrhun-
dert erlebten. Zu dieser Zeit
dienten die Flüsse zum Be-
trieb der Blasebälge und
Hämmer in derTextil- und Ei-
senindustrie. Auf dem Höhe-
punkt der Entwicklung in der
Eisenindustrie wurden Orte
mit der Namensendung
»-hütte« besiedelt; so auch
unweit des Stausees Kronen-
burgerhütte.

Für den plötzlichen Rück-
gang der Industrie in derMit-
te des letzten Jahrhunderts
zeigten sich wieder einma
die äußerst schlechten Ver-

kehrszustände verantwort-
lich. Lange Zeit gab es keine
ausgebauten Wege entlang
des Kylltals. Neben dem Ver-
kehrsproblem bestanden je-
doch auch technische Pro-
bleme. Der letzte unmoderne
und somit unwirtschaftliche
Holzkohlehochofen erlosch
1896 in Jünkerath. Darüber
hinaus hatte die Köhlerei
jahrzehntelang Raubbau an
den Wäldern geübt, ohne sie
wieder aufzuforsten. Die Fol-
ge war, daß die hoffnungs-
volle Entwicklung der Eifel zu
einem gesicherten Landesteil
bis auf die Stufe eines armen
Bauernlandes absank.

Ein kurzer, steiler Anstieg
zum Burgbering von Kronen-
burg versetzt mich augenblick-
lich in diese Zeit zurück. Die
kleinen Fachwerkhäuser, die
die engen, kopfsteinbepfla-
sterten Gassen säumen, sit-
zen fest auf der ehemaligen
Ringmauer. Von dem alten
Turm der Burgruine überblickt
man weithin die bewegte
Landschaft.

über Stadtkyll und Jünke-
rath rausche ich gemeinsam
mit der Kyll in südöstlicher
Richtung, ohne sie dabei aus
den Augen zu verlieren. Doch
schon bald muß ich einen
kleinen Umweg in Kauf neh-
men, denn die Kyll läßt für
kurze Zeit keine Straße in ih-
rer unmittelbaren Nähe zu.
So folge ich in Birgel dem
Hinweis nach Lissendorf bzw.
Oberbettingen. Von der et-
wa 540 Meter hoch gelege-
nen Kasselburg kann ich sie
jedoch weit unten im Tal wie-
der ausmachen. Der kleine
Bahnhof von Pelm und eine
einfahrende Diesellok er-
scheinen von hier oben wie
aus einer Modelleisenbahn-
anlage.

Die Erschließung durch die
Eisenbahn vollzog sich in der
Eifel viel zu langsam. Zwi-
sehen 1868 und 1870 be-
stand lediglich eine Stich-
bahn nach Gerolstein. 1870
endlich, als sich die wirt-
schaftliche Entwicklung der
Eifel längst auf dem abstei-
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